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Zum Tode von Hans Trümpy

Am 1. Mai 1989 verstarb Hans Trümpy, der erste Ordinarius für Volkskunde an
der Basler Universität. In seiner zurückhaltenden, ja skeptischen Art und mit der
minuziösen gewissenhaften Arbeitsweise war er nicht der Mann großer und glän
zender, leicht hingeworfener Worte, und sein Opus ist schmal geblieben. Deshalb
wußten wohl wenige, wie profund und umfassend seine Kenntnisse etwa des Hu
manismus (und der ihn bedingenden Antike) waren und daß kaum jemand mit
dem so wichtigen Vereinswesen des 19. Jahrhunderts besser vertraut war als er.
Manchem wird aber noch sein Referat „Volkskunde und Kinderkultur“ auf dem
Bremer Kongreß (erschienen 1987) und die brilliante Analyse der nationalsoziali
stischen Schlagworte „Volkscharakter“ und „Rasse“ an der Münchner Tagung (er
schienen 1987) in lebhafter Erinnerung sein. Als Vertreter der Schweiz (und Präsi
dent der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde) gehörte er mehrere Jahre
dem Hauptausschuß der DGV an, und er hat an kaum einem Kongreß gefehlt. Da
bei haben viele auch seine liebenswürdig-gesellige Seite, seinen trockenen Humor
und seine Freude am Disput schätzen gelernt.

Hans Trümpy wurde am 23. März 1917 in Glarus geboren. Diese Herkunft aus
einem der Acht alten eidgenössischen Orte (jetzt Kantone), der bis heute die Lands
gemeinde als Forum freier demokratischer Diskussion und politischer Willensbil
dung kennt, der in Europa die letzte Hexe verbrannt hatte, der, als mehrheitlich
evangelischer Bergkanton früh industrialisiert, aber auch im späten 19. Jahrhun
dert die wohl international fortschrittlichste Sozialgesetzgebung besaß, prägte ihn
für sein ganzes Leben. Er studierte in Basel und Kiel Klassische Philologie, Germa
nistik und Indogermanische Sprachwissenschaft und war nach der Promotion
glücklich, als Gymnasiallehrer wieder seiner Heimat dienen zu können. Unab
sichtlich, wie er selbst sagte, habilitierte er sich 1956 für Volkskunde, auf Betreiben
von Karl Meuli, und ungern kam er 1958 ganz nach Basel, um den nach Paul Gei
gers Tod verwaisten Lehrauftrag für Volkskunde zu übernehmen, der 1965 mit Hil
fe des Schweizerischen Nationalfonds zum Ordinariat ausgebaut wurde. Eine Rei
he origineller Glaronensia bildet das wissenschaftliche Zeugnis seiner lebenslan
gen Verbundenheit mit der alten Heimat, ebenso die editorische Arbeit an
Aegidius Tschudis „Chronicon Helveticon“, das Goethe begeistert gelesen und
Schiller als Quelle für die Abfassung des „Teil“ empfohlen hatte. Nicht weniger
zahlreiche Aufsätze, u. a. zu den „heißen“ Themen der lokalen Bräuche (vor allem
der Fasnacht), legen aber Zeugnis ab von der aktiven volkskundlichen Aneignung
des neuen Territoriums Basel, und daß er das Studium des Fach-Autodidakten
längst verlassen hatte, bewies schon seine bewundernswürdige, bis heute nicht voll
ausgeschöpfte Habilitationsschrift „Schweizerdeutsche Sprache und Literatur im
17. und 18. Jahrhundert“ (1956), die über das angegebene Thema hinaus auch ei
nen wertvollen und sehr aktuellen Beitrag zur Geschichte der schweizerischen
Identität darstellt. Bahnbrechend für die deutschsprachige Rezeption der


